

[image: Cover]



Über dieses Buch:

Ihr Name: Janet Rosen. Ihr Beruf: Privatermittlerin. Ihre Vorlieben: Sex & Feuerwasser (beides gerne mit wechselnden Partnern). Der neue Fall: Als ein renommierter Astrologe mit dem Auto verunglückt, glaubt die Polizei an einen Unfall. Der Bruder des Opfers ist überzeugt, dass es Mord war. Janet Rosen beginnt zu ermitteln – und sticht mitten hinein in ein Wespennest aus Habgier und Eifersucht …



Über den Autor:

Daniel Oliver Bachmann, geboren 1965 in Schramberg, ist leidenschaftlicher Weltenbummler und Autor zahlreicher Romane, Erzählungen, Reiseberichte und Drehbücher. Ist er gerade nicht quer durch Afrika, Amerika oder Europa unterwegs, dreht der Absolvent der Filmakademie Baden-Württemberg entweder Filme, z.B. für das ZDF und für ARTE, oder verschanzt sich in einer einsamen Hütte im Schwarzwald, um zu schreiben. Daniel Oliver Bachmann erhielt für sein Schaffen zahlreiche Auszeichnungen, darunter den Münchner-Kurzgeschichten-Literaturpreis, den Georg-Sand-Literaturpreis und den Literaturpreis der Akademie Ländlicher Raum.



Der Autor im Internet: www.danieloliverbachmann.de 



Die Janet-Rosen-Romane von Daniel Oliver Bachmann bei dotbooks:

Der erste Fall: Das Wespennest

Der zweite Fall: Der Baulöwe

Der dritte Fall: Das Bambi-Spiel

Der vierte Fall: Der Bildhauer

Der fünfte Fall: Die Tränen der Geisha

Der sechste Fall: Das Kreuzfeuer



Daniel Oliver Bachmann veröffentlichte bei dotbooks außerdem bereits die Romane Petting statt Pershing, All Inclusive – Der Schein trügt und Freiheit für Anfängerinnen. 



***



Originalausgabe September 2014

Copyright © 2014 dotbooks GmbH, München

Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.

Redaktion: lüra Klemt & Mues GbR

Titelbildgestaltung: Nele Schütz Design, München, unter Verwendung eines Fotos von kiuikson / shutterstock.com



ISBN 978-3-95520-676-5



***



Wenn Ihnen diese Episode der Janet-Rosen-Serie gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Wespennest an: lesetipp@dotbooks.de



Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html



Besuchen Sie uns im Internet:

www.dotbooks.de

www.facebook.com/dotbooks

www.twitter.com/dotbooks_verlag

www.gplus.to/dotbooks

http://instagram.com/dotbooks#


Daniel Oliver Bachmann

DAS WESPENNEST

Ein Fall für Janet Rosen



Roman



dotbooks.


Kapitel 1

Ich fuhr durch den Heslacher Tunnel hinab in den Stuttgarter Kessel, bog Richtung Wagenburgtunnel ab, und dort war Schluss. Das Wasser kam mir entgegen, als sei ein Damm gebrochen, eine dunkle, brackige Brühe. Seit Tagen goss es in Strömen, und Stuttgart lief voll. Ich mag mein Auto, einen Porsche Carrera 2 Reutter Coupé, mit der Karosserie im Stahlpritschenaufbau und ’nem Achtzylinder-Boxermotor. Ich weiß nicht, ob Sie was von der Sache verstehen, aber von dem Wagen wurden nur 310 Stück gebaut. Er ist wunderbar unpraktisch, mit dem Hintern sitzt man so gut wie auf der Straße, ich liebe ihn. Also drehte ich um.

Mein Büro befand sich in der Marienstraße, Ecke Gerberstraße. Die alte Mietskaserne teilte ich mir mit einem Stundenhotel, einem Wettbüro und den Zeugen Jehovas, doch schon bald würde ich auf der Straße sitzen. Die Abrissbagger machten den Kiez platt für das nächste gesichtslose Einkaufscenter.

Meine treue Sekretärin Babsi saß am Schreibtisch und tippte. Vor ihr thronte eine Triumph-Adler-Schreibmaschine, das Modell 10 aus dem Jahr 1928, auf dem Achille Ambrogio Damiano Ratti – Papst Pius XI. – seinen Letzten Willen niedergeschrieben hatte: „Eine Flasche meines besten Weines soll für meinen Nachfolger im Jahre 2000 aufgehoben werden.“ Keine Ahnung, ob das geschehen ist. Babsi hatte das Monstrum bei eBay ersteigert und schrieb darauf nicht etwa Rechnungen, sondern Pornodrehbücher. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass man für diese Filme Drehbücher braucht, aber Babsi belehrte mich eines Besseren. Sie dachte sich aus, wer mit wem und auf welche Art, dabei war sie selbst nie mit einem Kerl im Bett gewesen. So etwas nenn ich Vorstellungskraft.

Als sie mich sah, vergaß sie für einen Augenblick die Beschreibung des Gangbangs, mit dessen Choreographie sie seit Tagen beschäftigt war. Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern. „In Ihrem Büro wartet ein Mann. Vielleicht ein Kunde?“

„Hat er einen Namen?“

„Hefner, Thomas. Professor Thomas Hefner.“

„Und …?“

„Wäre er eine Frau, würde ich schwach werden.“

„Dann will ich mir das Prachtstück mal ansehen.“

Ich öffnete die Tür zu meinem Büro. 14 Quadratmeter sind nicht viel, und mit der Einrichtung vom Gebrauchtwarenladen machte es noch weniger her. Hefner saß auf dem einzigen Besucherstuhl, eine Melange aus Jon Hamm und Pierce Brosnan. Er war gebadet, gebürstet, gekämmt und gepudert, sein Anzug war neu und unter Brüdern zwei Monatsmieten wert. Ich sah Manschettenknöpfe mit Reliefmuster und ein Aktenköfferchen aus Salamanca-Leder.

„Babsi hat nicht zu viel versprochen“, sagte ich.

Hefner erhob sich vom Stuhl, doch meine abwehrende Handbewegung ließ ihn auf halbem Weg erstarren.

„Wie meinen?“

„Nur laut gedacht. Trinken Sie einen Schluck? Whiskey? Wir haben auch warmen Kakao.“

Ich hatte keine Lust auf einen Klienten. Zwar wusste ich nicht, wie ich Babsi bezahlen sollte, aber ich hatte längst die Nase voll davon, untreuen Gattinnen nachzuspionieren und spielsüchtige Ehemänner zu fotografieren. Wegen anderer Dinge verirrte sich keiner zu uns.

„Warmer Kakao? Wenn’s nicht zu viel verlangt ist.“

Schon sprang die Tür auf, und Babsi kam herein, in der Hand ein Tablett. Der Kakao verströmte einen heimeligen Duft. Ich gebe zu, dass Babsi mir mitunter unheimlich ist. Ahnte sie, dass Hefner ein Kakao-Typ war?

„Vorsicht“, gurrte sie. „Ist heiß.“

„Das ging ja schnell“, antwortete mein Vielleichtkunde.

Babsi wandte sich mir zu. „Das Leben ist zu kurz, um auf Kakao zu warten. Nicht wahr, Chefin?“

Ich verstand die Botschaft. Ich komme gern ins Büro, hieß das, aber am Monatsende will ich mein Geld, also streng dich an. Ich seufzte.

„Was haben Sie auf dem Herzen, Herr Hefner?“

„Es geht um meinen Bruder Karl. Er ist tot. Er wurde ermordet.“

Genau das sagte er. Nicht, meine Frau vögelt einen anderen, und ich will ein paar Fotos, auf denen das Ungeziefer in ihrem Schamhaar zu sehen ist. Die Sache versprach interessant zu werden. „Was meinen die Herrschaften von der Polizei dazu?“

„Kehren den Fall unter den Tisch. Sprechen von Selbstmord. Aber ich kenne ... kannte meinen Bruder. Der hatte keinen Grund dafür. Er war das blühende Leben. Ein glücklicher Mensch!“

„Die gibt es? Ich dachte immer, das seien Phantasiegestalten. Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?“

„Finden Sie raus, wer ihn auf dem Gewissen hat. Dann werde ich ...“

„Werden Sie was?“

Hefner blieb die Antwort schuldig.

„Der Spaß kostet Sie zwei Hunderter pro Tag. Plus Spesen. In drei Tagen stecken Sie Ihre Nase wieder hier rein. Dann sind wir schlauer, wer Ihren Bruder unter die Erde gebracht hat.“

Über Hefners Gesicht flog ein Schatten. „Er ist nicht unter der Erde. Er liegt in der Ostsee. Kieler Tiefe, 54° Nord, 10° Ost. Eine Seebestattung. So wollte er das.“

„So wie’s hier schifft, kriegen Sie die Seebestattung bald unten auf der Straße. Dann legen Sie mal los. Was ist passiert?“

Hefner wurde leiser, und ich musste mich nach vorn beugen, um ihn zu verstehen. „Mein Bruder war Atomphysiker im Sternforschungszentrum. Der Beste seiner Branche. Er beschäftigte sich mit ...“

Während er sprach, klebte sein Blick am Inhalt meines Dekolletés. Die Trauer um den Tod seines Bruders war offenbar nicht so groß wie sein Interesse an meinen Brüsten. Die Geschichte, die er dabei auftischte, klang wie eine Räuberpistole. Demnach war sein Bruder Karl der Einstein unter den Astronomen gewesen. Eines schönen Tages setzte er sich in sein Auto und fuhr mit Karacho gegen die nächste Autobahnbrücke. Das Seltsame war, dass er keinen Führerschein besaß und sich vorher nie hinter das Steuer eines Autos gepflanzt hatte. Das sprach für die Theorie meines Klienten. Andererseits traute ich dem Burschen nicht. Ein Mann, der warmen Kakao schottischem Whiskey vorzieht und einer Frau ungeniert in den Ausschnitt glotzt? Aber Job ist Job.

Nachdem er verschwunden war, drehte ich meinen Stuhl herum und blickte eine halbe Stunde lang in den prasselnden Regen. Von draußen klang das Stakkato von Babsis Schreibmaschine wie das Abfeuern einer Salve. War sie noch beim Gangbang? Oder bei einer neuen Szene? Kam in ihren Drehbüchern Liebe vor? Kam Liebe in unserem Leben vor? Es gelang mir nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Eine Ahnung stieg in mir auf, dass ich besser „Nein!“ gesagt hätte. Und: „Sollte Ihre Frau mal fremdgehen, kommen Sie auf mich zurück, ansonsten hat es mich gefreut.“ Hatte Hefner eine Frau? Ich seufzte und öffnete die Tür zu Babsis Zimmer. Die Schreibmaschine erstarb.

„Ich bin weg. Wenn wer anruft, du weißt schon.“

„Ist gut.“

Ich hatte noch nicht einmal die Tür hinter mir geschlossen, als sie wieder loslegte. 400 Buchstaben pro Minute, da lässt sich was wegschreiben. Vielleicht hatte ich den falschen Beruf gewählt.

Kaum stand ich auf der Straße, knallte es. Ich warf mich in den braunen Fluss aus Dreck, Kippen und Abwasser. Nicht weit entfernt heulte ein Motor auf. Ich erhob mich, mein Kleid klebte am Körper. Hinter mir ging die Tür auf, und Babsis Gesicht erschien. „Mein Gott, Janet! Was ist passiert?“

Was passiert war? Das hatte ich Hefner auch gefragt und eine undurchsichtige Antwort erhalten. Ich machte es nicht besser. „Da hat jemand wohl einen nervösen Finger. Klang nach einer Beretta 92F. Profiwaffe, 9 mm, 16 Schuss. Der erste hat mir fast einen Scheitel gezogen. Der andere ging in die Wolken. Profiwaffe, aber kein Profi.“

Babsi nahm mich am Arm und wollte mich ins Haus ziehen. Sie sprach davon, dass ich durchatmen und etwas Trockenes anziehen müsste. Dabei würde sie mir gern helfen. Ich machte mich von ihr los und marschierte in Richtung meines Porsches hinaus in den Stuttgarter Monsun. Ich hatte meine eigenen Pläne.


Kapitel 2

Ich überquerte den Rotebühlplatz auf der Spur, die eigentlich nur Busse benutzen dürfen. Als Porschefahrerin erwirbt man sich gewisse Privilegien. Am Berliner Platz fuhr ich rechts, dann wieder links. Zwischen Völkerkundemuseum und der Krankenhausstadt kam mir wieder die Sintflut entgegen. Ich bog in die Hölderlinstraße ein, dann in die Azenbergstraße. Die Sterngucker hatten sich in den Gebäuden des ehemaligen Kaiser-Wilhelm-Instituts verschanzt. Trotz Regens war viel Volk unterwegs. Ich mischte mich unter die Leute.

So alt die Gebäude von außen waren, so modern ging es innen zu. Projektoren summten, auf Screens waberten Nebelschwaden entfernter Galaxien. Ich halte nichts davon, ins Universum zu starren, während wir auf Erden die einfachsten Fragen nicht lösen können. Doch mit dieser Meinung war ich hier allein. Rings um mich sah ich nur faszinierte Gesichter.

„Das Weltall, unendliche Weiten.“

Ich erkannte sie wieder, die Stimme meines Klienten, auch wenn sie mit einem Halleffekt verfremdet wurde. Neben einem Bildschirm tauchte Thomas Hefner auf. Er hatte sich den weißen Kittel des Wissenschaftlers übergeworfen. „Die Geheimnisse des Weltalls beginnen in unserem eigenen Planetensystem. Begleiten Sie mich auf eine Entdeckungsreise … zum Zehnten Planeten!“

Durch die Zuschauer ging ein Raunen, als auf den Screens ein grün schimmernder Planet erschien. Im selben Moment fiel ein Schuss. Die Leute schrien und rannten hin und her wie Hühner, wenn der Fuchs einbricht. Nur ein Mann beteiligte sich nicht an dem Gerenne. Er lag auf dem Boden, und um ihn herum breitete sich eine Blutlache aus. Ich beugte mich über das Opfer. Mein Kunde Thomas Hefner hatte Schaum vor dem Mund, seine Lebensuhr lief ab.

„Mein Bruder. Er ist …“

Der Schuss war erneut aus der Beretta 92F gekommen. Dieses Mal hatte der Schütze sein Ziel nicht verfehlt.

„Dreizehn ... dreizehn ... es ist ein Schließfach ...“

Alle Kraft wich aus seinem Körper. Kaum eine Stunde lang war er mein Klient gewesen. Ich erhob mich, bahnte mir einen Weg durch die panischen Menschen und verließ den Vortragssaal. Ich wollte meinem alten Freund Meyer eine Nacht Zeit lassen, seine eigenen Schlüsse zu ziehen, bevor ich bei ihm aufkreuzte.

Die nächsten Stunden verbrachte ich in der Bar Ranoya auf der Theodor-Heuss-Straße. Der Whiskey schmeckte nach Galle, mir war kalt, ich sehnte mich nach Gesellschaft. Die Auswahl war karg. Ein pockennarbiger Kerl hievte sich auf den Hocker neben mich.

„Lust auf ’ne Nummer?“

„Schieb ab“, murmelte ich. „Hast du dich mal im Spiegel gesehen?“

Ich bestellte einen weiteren Doppelten und starrte vor mich hin. Neben mir versuchte eine Stimme, verführerisch zu klingen. Rotes Haar, feste Brüste.

„Süße, ich mach es dir kuschelig oder hart.“

„Und ich empfehle Mundwasser.“ Ich hob einen Finger für den nächsten Doppelten. Heute war für mich nichts im Angebot, und solche Abende gab es häufig. Morgen würde ich trotzdem nicht allein aufwachen. Freund Kopfschmerz kündigte sich an.

Am nächsten Tag vermied ich den Blick in den Spiegel, frühstückte zwei Aspirin und machte mich auf den Weg zu meinem alten Kumpel Meyer.


Kapitel 3

Der Polizeiposten Nord lag in der Wolfgangstraße, und als ich ankam, sah er aus wie eine Insel im Meer. Die danebenliegende Baugrube von Stuttgart 21 war abgesoffen, und ich musste auf dünnen Planken zum Revier balancieren. Der Kerl am Eingang schöpfte gerade sein Kabuff mit einem Eimer aus. Ich nutzte den Augenblick, weil unangemeldete Besuche die besten sind.

Meyers Büro lag im 5. Stock. Telefone klingelten, Männer brüllten, weil das ihre einzige Art der Verständigung war. Durch die gekachelten Gänge klapperten High Heels billiger Nutten. Sie trugen Miniröcke, Netzstrümpfe, Pailletten-BHs, ihre Gesichter waren grau unter der Schminke, sie waren angepisst, weil sie nach einer langen Nacht den Morgen auf dem Revier verbringen mussten. Zur moralischen Rechtfertigung hatten die Bullen ein paar Zuhälter kassiert, tätowierte Typen mit langen Haaren und Goldketten um den Hals. Bei der Sitte war die Realität zu Hause, daher hatte sich Meyer hier eingenistet, auch wenn sein Aufgabengebiet Mord und Totschlag war. Ohne zu klopfen, betrat ich sein Büro. Seine schlechte Laune ließ die Luft flimmern.

„Keiner hat herein gesagt“, knurrte er.

„Keiner hat angeklopft.“ Ich zog mir einen Stuhl heran. Meyer verschanzte sich hinter Aktenbergen und starrte mich an oder durch mich hindurch, wer konnte das wissen.

„Und? Thomas Hefner?“, sagte ich. „Legen wir mal wieder die Hände in den Schoß und tun nichts?“

Meyer auf Touren zu bringen war ein einfaches Spiel. Sein Gesicht lief rot an.

„Nee, Lady, so nicht. Das Ding ist eine Nummer zu groß für dich. Da stößt du auf Granit.“

„Sie brauchen mich nicht gleich zu heiraten. Ich will ja nur wissen …“

Er ließ mich gar nicht erst aussprechen. „Vergiss es. Geh nach Hause. Trink einen Kakao. Hier geht es nicht um ein gekränktes Vögelchen, das seinen Lover mit ihrem BH erdrosselt hat.“

Das war eine uralte Kamelle. Damals hatte ein Typ seine Geliebte mit einer anderen Geliebten betrogen, auch mal eine Variante. Die betrogene Dame zeigte ihm, dass ihre Dessous in jeder Situation Halt boten. Das Dumme war nur, der Kerl war mein Klient. Ich sollte seine Frau im Auge behalten, da sie ihm Hörner aufsetzte. Meyer gefiel die Geschichte so gut, dass er sie immer wieder aufs Tapet brachte. Mein Gesicht verzog sich zu einem freudlosen Grinsen.

„Und sonst? Frau und Kinder wohlauf? Die kleine Rothaarige in der Mommsenstraße auch?“

Meyer starrte mich wütend an.

„Die Sternengucker“, setzte ich nach. „Was treiben die für ein Spiel? Ein Mann ohne Führerschein rauscht gegen einen Brückenpfeiler. Sein Bruder wird erschossen. Da ist doch was faul. Das habe ich im Urin.“

„Der zu hundert Prozent aus Whiskey besteht. Ich hab’s dir gesagt, dieses Mal nicht. Tut mir leid.“

Trotz der Rothaarigen in der Mommsenstraße? Jemand musste Meyer ganz schön auf den Hühneraugen stehen. Ich gab nicht klein bei, aber er blieb hart. Der fehlende Führerschein? Braucht man nicht, um sein Hirn am Brückenpfeiler zu verteilen. Die Sternenforscher? Harmlose Typen. Gucken ins Weltall, schieben staatliche Forschungsgelder ein, weil Karl Hefner nicht nur ein bedeutender Wissenschaftler gewesen ist, sondern auch ein smartes Bürschchen mit guten Verbindungen in alle Amtsstuben. Sein Bruder? Ein Suizid. Sicher finden wir noch einen Abschiedsbrief.

Das sagte er tatsächlich, ohne rot zu werden. Jemand aus der oberen Etage musste eine Omertà der prächtigsten Art befohlen haben.

Ich erhob mich, bestellte einen Gruß an Frau, Kinder und Geliebte und machte meinen Abgang. Der Kerl am Eingang sah mit ausdruckslosen Augen zu, wie ich auf den dünnen Planken übers Wasser ging.


Kapitel 4

Ein Gutes an Pietros Bar ist, dass sie 24 Stunden am Tag geöffnet hat und der Hausherr immer da ist. Wie er das macht, weiß nur er selbst, aber tatsächlich bewegt sich Pietro nie länger als ein paar Minuten vom Tresen weg. Seit ich ihn kannte – und das war schon sehr lange –, wusste er von den meisten Dingen, die passiert waren, und von vielen, die passieren würden. Als ich eintrat, polierte er mit Hingabe seine Gläser. Das war das zweite Gute an Pietros Bar: Er hatte das sauberste Geschirr in der Stadt.

„Ma guarda chi si vede. Ciao bella. È da tanto che non ci vediamo, dove è stato tutto questo tempo?”

Ich ließ mich am Tresen nieder. „Bring mir was gegen Sauwetter. Es dürfen ein paar Prozente mehr drin sein.”

„Ci facciamo un grappino? Ho dell’ottimo grappa bianco. Weißer Grappa, weich und wunderbar.“

„Du bist der Boss. Aber lass die Flasche da.“

Ich nahm einen Schluck, ich nahm zwei, dann löste sich die Zunge. „Hör mal, Pietro. Da gibt es ein Schließfach ohne Schlüssel.“

Gerüchte sagten, dass Pietro in jungen Jahren ein passabler Geldschrankknacker gewesen war. Auf seiner Stirn erschien eine steile Falte, während sich seine Unterlippe nach vorn wölbte, ein sicheres Zeichen, dass er nachdachte. Damit war ich zufrieden, denn wenn Pietro nachdachte, war die Lösung nicht weit.

„Non è facile“, antwortete er. „Muss man ein bisschen knallen, aber capisci, sachte, sachte. Schau mal.“

Er griff unter den Tresen und holte ein Päckchen hervor. Das Zeug sah aus wie der Grappa in meinem Glas, nur trocken.

„Penta-Erythritol-Tetranitrat. Misch es mit Ammonium-Nitrat und Kunstdünger, dazu ein Tröpfchen benzina.“

Ich warf ein paar Scheine auf den Tresen. Der Rest war reine Formsache. 



***



Ich fand das Schließfach 1313 in der Ruine des alten Stuttgarter Bahnhofs. Seit Stuttgart 21 gebaut wurde, drückten sich hier nur noch Junkies herum. Die meisten waren halb hinüber, als ich aufkreuzte, die anderen würden sich hüten, etwas gesehen zu haben. Trotzdem hatte ich ein wenig Putz aufgelegt, einen Mantel übergeworfen und den Porsche drei Ecken weiter geparkt. Ich tat, wie Pietro mich geheißen hatte, und die Tür des Schließfachs flog aus den Angeln. Ich zog einen Stapel Papier heraus. Er schmauchte an den Ecken, aber das war kein Grund zur Aufregung. Ich überflog die Blätter und pfiff durch die Zähne. Thomas Hefner war nicht faul gewesen, und es war durchaus möglich, dass ihn diese Notizen das Leben gekostet hatten. Ich stopfte sie in die Tasche meines Mantels und machte mich davon.


Kapitel 5

Der Zirkus Botelli hatte schon bessere Zeiten gesehen. Das Zweimastzelt stand schief im Dauerregen, einige der Zirkuswagen waren bis zur Achse im Morast des Stellplatzes versunken. Trotzdem hatten sich ein paar Unerschrockene aufgemacht, um die Abendvorstellung zu sehen. An der Kasse löste ich ein Ticket, ging einem dummen August aus dem Weg, der mir eine Rose in die Hand drücken wollte, und pflanzte mich in die oberste Reihe. Dann ließ ich die Nummern über mich ergehen. Ein paar Tiere liefen im Kreis, und Menschen schwangen an Trapezen, während ein Vier-Mann-Orchester sich bemühte, Stimmung zu erzeugen.

Ich dachte über meinen Ex-Klienten nach. Thomas Hefner hatte ein Dossier verfasst über eine Gruppe, die sich „Kosmische Erleuchtung“ nannte. Die Obererleuchtete hieß Jolanta Hefner und war seine Schwägerin, die Frau vom Fischfutter. Was er über sie schrieb, klang nicht nach inniger Freundschaft. Was er über seinen Bruder schrieb, auch nicht.

Als ein abgerissener Kerl mit Zylinder die Sensation des Abends ankündigte, Señora Carola Cortez, wurde ich wach. In einem drittklassigen Zirkus erwartet man keine Löwennummer, doch die Señora repräsentierte den einstigen Glanz der stolzen Dynastie Botelli. Ich verspürte ein Kribbeln zwischen den Beinen angesichts der glutäugigen Rubensdame, die wie eine Tangotänzerin zwischen den Raubtieren hin und her stolzierte. Diese sprangen durch brennende Reifen, und am Ende öffnete eines von ihnen das Maul, damit die Señora ihren Kopf zwischen die Zähne legen konnte. Dass es ihr nicht an Mut mangelte, wusste ich. Ich wusste auch, dass sie mir etwas über die „Kosmische Erleuchtung“ erzählen konnte, schließlich kannte ich ihre Vergangenheit. Vor allem aber wusste ich, dass sie mich ganz bestimmt nicht mit offenen Armen empfangen würde.

Als die Nummer zu Ende war, verließ ich das Zelt und ging zu den Käfigen. Als Carola mich sah, funkelten ihre Augen in ungezähmter Wildheit.

„Janet! Wie kannst du es wagen, hier aufzukreuzen?“

„Weil ich mit dir sprechen muss.“

„Du verdammte Schlampe!“

„Und wie geht’s sonst?“

Ich hatte nicht erwartet, dass sie mir um den Hals fiel und wir einfach weitermachten, wo wir das letzte Mal stehengeblieben waren. Ich erwartete aber auch nicht, was jetzt geschah. Mit einem Satz war sie bei mir, und Fingernägel scharf wie Löwenkrallen fuhren mir durchs Gesicht. Augenblicklich lief mir Blut in die Augen. Als Carola sah, was sie angerichtet hatte, kühlte ihr Zorn ab. Sie zog ein Taschentuch heraus und tupfte sanft wie ein Lämmchen das Blut weg. Ich sah sie mit ausdruckslosem Blick an.

„Nachdem das geklärt ist  –  können wir uns unterhalten?“

Carola führte mich in ihren Zirkuswagen. Eine Zeitschaltuhr hatte bereits die Kaffeemaschine in Gang gesetzt, so kannte ich das bei ihr. Ihr Kaffee war heiß, stark, mit Zimt und anderen Gewürzen versetzt, er war das Zweitbeste an ihr gewesen.

Sie setzte sich, zog die Beine an, umschlang sie mit den Armen. Ihr Blick war herausfordernd.

„Du bist abgehauen. Hast dich nie mehr blicken lassen.“

Ich zog mir den zweiten Stuhl heran. „Ich habe immer gesagt, so was kann passieren.“

„Ich wusste nicht mal, ob du noch lebst.“

„Wenn ich abtrete, liest du davon in der Zeitung.“

„Das ist nicht lustig. Überhaupt nicht.“

Danach herrschte erst mal Pause. Ich beschäftigte mich mit dem Kaffee. Nach einer Weile stand Carola auf und drückte mir einen Kuss auf den Mund. Ich erwiderte ihn nicht engagiert genug, um sie zu mehr zu ermutigen. Sie verstand.

„Also, was willst du?“

„Kosmisch Erleuchtete.“

Es machte mich wütend zu sehen, wie sich die stolze Löwenbändigerin in ein kraftloses Wesen verwandelte.

„O nein! Mit denen hab ich nichts zu schaffen. Damit ist es vorbei!“

„Ich habe gehört, das sei ein Club auf Lebenszeit. Da tritt man nicht einfach aus.“ Ich beugte ich mich über sie und öffnete die Knöpfe ihrer Bluse. „Sogar über das Leben hinaus.“ Mit einem raschen Griff zog ich ihr Bustier hoch. Über ihrem Herzen prangte ein kreisrundes Brandmal. Es hatte einen Durchmesser von fünf Zentimetern und zeigte ein geheimnisvoll schimmerndes Objekt.

„Der Zehnte Planet“, murmelte ich. „Das Symbol der Erleuchteten. Ins Fleisch gebrannt, zur ewigen Erinnerung.“

Carolas Stimme zitterte. „Das kannst du nicht verlangen!“

„Welche Rolle spielt Jolanta Hefner in diesem Laden?“

Die Antwort kam stockend. „Sie ist … die Hohepriesterin.“

„Wie schön. Und was ist ihr Job?“

„Sie erwählt die Novizen und vergibt das Zeichen.“

„Das heißt, sie hat dir das verdammte Ding eingebrannt? Wird Zeit, dass ich die Dame kennenlerne.“

„Du weißt nicht, wovon du sprichst! Sie ist die Hohepriesterin. Sie ist mächtig!“

„Schon gut, Schätzchen. Ich geb auf mich acht.“

Ich schenkte ihr ein Lächeln, das zeigte, dass die alten Zeiten zwar vorbei waren, aber niemals vergessen.

Es war eine lange Fahrt aus der Stadt, und ich hatte Zeit zum Nachdenken. In Thomas Hefners Aufzeichnungen war von einer uralten keltischen Opferstätte im Schwarzwald die Rede. Jolanta hatte sie offenbar als Kultplatz neu belebt. Ich habe nie begriffen, warum die Menschen auf Teufel komm raus Götter anbeten müssen. Angesichts der Verbrechen, die sie dabei begehen, muss ich mir um meinen Job jedenfalls keine Sorgen machen. Was das Puzzle anging, fehlten noch ein paar Teile. Karl Hefner war tot, und die Polizei interessierte es wenig. Sein Bruder Thomas wurde von einem Killer erschossen. Warum mussten die Astronomen sterben? Hatten die Erleuchteten etwas damit zu tun?

Mein Weg führte auf die Bergspitze des Bibersteins oberhalb des Hambacher Tals. Es war eine abgelegene Gegend, und für meinen Geschmack standen hier entschieden zu viele Bäume herum. Ich hielt an, machte den Motor aus, spähte in die Dunkelheit. Alles war still, außer dem Rauschen des Waldes und dem einsamen Ruf eines Käuzchens war nichts zu hören. Aber von einem Augenblick zum anderen brach die Hölle los. Eine Gestalt sprang auf meine Kühlerhaube und presste eine bleiche Fratze gegen die Windschutzscheibe. Dann entzündeten sich unzählige Fackeln, und ein paar hundert Kosmisch Erleuchtete schwankten wie Zombies zwischen den Bäumen hervor. Aus dem nachtschwarzen Wald drangen Trommelschläge, während die Kreaturen ihren Ring um meinen Wagen schlossen.

Als sie begannen, auf den Porsche einzuschlagen, beschloss ich, auszusteigen. Ein Carrera 2 Reutter Coupé kann man sich nicht von ein paar Verrückten zerlegen lassen. Ich fingerte im Handschuhfach gerade nach meinem treuen Begleiter, als ein vertrautes Geräusch ertönte. Es war die Beretta 92F. 9 mm, 16 Schuss, von denen einer den Außenspiegel abrasierte. Im nächsten Moment hatten die Zombies die Fahrertür aufgerissen, und gierige Hände grapschten nach mir. Es gab ein paar gebrochene Kiefer und ausgeschlagene Zähne, doch die Übermacht war zu groß. Etwas knallte auf meinen Schädel, und ich legte mich vorzeitig schlafen.


Kapitel 6

Wie lange ich weggetreten war, wusste ich nicht. Ich kam zu mir, weil mir von hinten etwas kalt ins Kreuz drückte, während ich von vorn gegrillt wurde. Meine Lage war nicht vorteilhaft. Sie hatten mich nackt an einen Opferstein gebunden. Ein Quader in Höhe der Schulterblätter bog meine Brüste obszön nach vorn. Ich hatte das ungute Gefühl, die Haltung, das Feuer und das Messer in Jolantas Hand standen in einem gewissen Zusammenhang. Die Hohepriesterin hatte sich vor mir aufgebaut. Sie trug ein wallendes Kleid aus weißem Tuch und hatte ihr schwarzes Haar mit einer goldenen Kette zum Dutt geknotet. Ihre Finger waren feingliedrig wie die einer Pianistin. Ich war mir aber sicher, dass sie nicht hier war, um mir ein Menuett vorzuspielen.

Die Kosmisch Erleuchteten umringten uns, die Gesichter in fanatischer Ekstase verzerrt. Von ihnen war kein Mitgefühl zu erwarten. Was immer geschehen sollte, diese Kreaturen waren bloß gierig darauf, dass es gleich geschah. Sie wiegten sich im Rhythmus eines merkwürdigen Singsangs, und es dauerte eine Zeit, bis ich die Worte verstand: 



„Jolanta! Heilige!

Zehn Planeten in deiner Macht.

Merkur und Mars,

Venus und Erde,

Jupiter, Saturn, Pluto.

Phaeton! Phaeton!

Führe uns, Jolanta!

Führe uns zu Phaeton!

Bereite das Opfer!“



Ich bin kein Freund von Chorgesang, und dieser gefiel mir schon gar nicht. Ein Mann und eine Frau stellten sich neben ihre Hohepriesterin. Das Ding, das sie herangeschleppt hatten, sah wie ein kleiner Gartengrill aus. Meine Augen hefteten sich auf die glühenden Kohlen darin, dann auf Jolantas Messer, das sie mit einer geschmeidigen Bewegung hineinsteckte. Ich kam zu dem Schluss, dass sich die Zeremonie dem Höhepunkt näherte und es gesünder sei, wenn ich nicht länger im Mittelpunkt stand. Ich warf mich in die Fesseln und zerrte an ihnen, aber wer immer mich an den Fels gebunden hatte, war mit Sorgfalt vorgegangen. Auf einmal kam mir das Gesicht von Jolanta nahe.

„Armes kleines Mädchen“, flüsterte sie. „Wie kann man nur so dumm sein.“

Sie riss das glühende Messer aus der Feuerschale, reckte es in die Höhe. Ihre Stimme war laut und klar. „Seht, wie das Feuer die Ungläubige reinigt durch die Hand Methoras, deren Werkzeug ich bin.“

Die Fesseln schnitten in mein Fleisch, während ich zog und zerrte.

„Wie Methora mich führt, werde ich euch führen. Folgt mir, und ihr werdet in die Ewigkeit eingehen. Verweigert euch, und ihr werdet brennen.“

Jolanta wandte sich mir zu. Die glühende Messerspitze kam Millimeter vor meiner Brust zum Halt, die Hitze versengte meine Haut. Ich sah in ihren Augen, wie sehr sie den Moment genoss.

„Bye-bye“, hauchte die Hohepriesterin. „Dein Herz gehört mir.“

Noch einmal riss ich an den Fesseln. Ich hatte nicht mein Leben lang Geld für sündhaft teure Crèmes ausgegeben, damit Jolanta alle Anstrengungen zunichtemachte. Meine Faust schoss nach vorn, ich umklammerte ihr Handgelenk und brach es mit einem Ruck. Die Hohepriesterin stieß einen Schrei aus, der erstarb, als ich sie zu mir zog und ihr mit dem Kopf das Nasenbein zertrümmerte. Sie ging zu Boden, und ich befreite mich, so schnell es ging. Wenn die Erleuchteten ausflippten, würden sie mich in Sekundenschnelle zu Hackfleisch verarbeiten. Doch danach sah es nicht aus. Als ich vom Opferstein stieg, starrten sie mich an wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Dann knieten sie vor mir nieder und erhoben ihre Stimmen. 



„Heilige! Zehn Planeten in deiner Macht.

Merkur und Mars,

Venus und Erde,

Jupiter, Saturn, Pluto.

Phaeton! Phaeton!

Führe uns!

Führe uns zu Phaeton!

Bereite das Opfer!“



Ich hatte ihre Hohepriesterin in den Staub geschickt, jetzt war ich der Boss. So läuft das bei uns Menschen, und Erleuchtete machen da offenbar keine Ausnahme. Trotzdem war mir nicht wohl in der Haut, als ich splitternackt durch die vielhundertköpfige Schar schritt, die mich eben noch hatte grillen wollen. Jolanta konnte jederzeit zu sich kommen, und ich bezweifelte, dass ihr gefallen würde, wie schnell ihre Schäfchen der neuen Hirtin folgten. Umringt von Erleuchteten, marschierte ich zum Wagen. Es war das erste Mal, dass ich mich nackt in die Ledersitze sinken ließ, und es fühlte sich gut an. Vielleicht sollte ich das öfter tun. Ich drehte den Zündschlüssel und gab Gas. Die Pferdchen galoppierten los, und ich war froh über jedes einzelne. Ich fuhr denselben Weg zurück, den ich gekommen war. Was ich jetzt brauchte, war ein Drink, ein Bett, und zwölf Stunden Schlaf, und zwar genau in der Reihenfolge.


Kapitel 7

Erst zwei Tage später setzte ich wieder einen Fuß ins Büro. Babsi sah auf, lächelte mich an, tippte weiter. Vermutlich war sie an eine heikle Stelle im Skript gelangt, da wollte ich nicht stören. Ich ging in mein Büro, ließ mich nieder, rückte den Bleistift auf dem Tisch zurecht, starrte in den leeren Papierkorb, hob das Telefon ab, um zu prüfen, ob das Freizeichen überlebt hatte. Dann öffnete ich die Tür zum Vorzimmer und rief nach den Zeitungen. Als Babsi kam, hatte ich einen ordentlichen Schluck aus der Büropulle genommen.

„Haben Sie gehört?“, fragte Babsi.

Ich nahm ihr die Blätter aus der Hand. Es stand auf der ersten Seite, und es war starker Tobak. Man hatte eine halb verkohlte Leiche im Wald gefunden, zufällig in der Gegend, wo die Erleuchteten-Party stattgefunden hatte. Die Reporter schrieben, bei der Toten handle es sich um Jolanta Hefner, Witwe des erst kürzlich verstorbenen Astronomen. Ich pfiff durch die Zähne, zeitgleich mit dem Läuten des Telefons.

„Rosen.“

Der Mann am Ende der Leitung war mächtig aufgeregt. Offenbar stand ihm das Wasser bis zum Hals und stieg noch weiter. Als er sich ausgekotzt hatte, legte ich auf.

„Draußen schüttet es“, sagte ich. „Und der Porsche ist in der Werkstatt.“

Es war nicht leicht, einen original Außenspiegel für ein Carrera 2 Reutter Coupé aufzutreiben. Ich verfluchte den Tag, an dem ich geboren wurde, und stapfte hinaus in den Regen, um Meyer meine untertänigste Aufwartung zu machen. 



***



Als ich auf den Plankenweg zum Polizeirevier Nord einbog, war ich bereits klatschnass. Das Wasser lief oben in den Ausschnitt und troff unten wieder raus. Vor dem Eingang hielt mich ein Kerl zurück, den ich hier noch nie gesehen hatte. „Junge Frau, wo wollen Sie hin?“

Die junge Frau nahm ich als Kompliment, auch wenn der Bursche Pubertätspickel im Gesicht hatte. In meinem Alter kann man nicht wählerisch sein. Ich nannte Meyers Namen, Dienstgrad, das Stockwerk seines Büros, sogar die Zimmernummer. Der Kerl schüttelte mit dem Kopf.

„Den Kollegen gibt es nicht. Da sind Sie falsch, junge Frau. Ganz falsch.“

Meine Ahnung war also richtig gewesen. Meyer war am Absaufen, und das lag nicht an der Sintflut, die vom Himmel kam. Ich wünschte dem Grünschnabel eine schöne Kommunionsfeier und machte mich vom Acker. Jetzt musste was Wärmendes und Flüssiges her.

Bei Pietro wurde ich bereits erwartet.

„Ma guarda chi si vede. Ciao bella. È da tanto che non ci vediamo …”

Ich war nicht in Stimmung für die italienische Charmeoffensive.

„Schon gut, Pietro”, unterbrach ich ihn. „Bring was gegen … du weißt ja.”

Ich schob mich auf einen Barhocker. Der Mann neben mir starrte in sein leeres Glas. Ich hob die Hand und bestellte für Herrn Trübsal einen mit. Als die Drinks kamen, stießen wir an.

„Na, dann“, sagte ich. „Auf bessere Zeiten.“

Meyer stürzte seinen Drink hinunter. „Weißt du, wie lange ich hier schon warte?“, beschwerte er sich.

Ich musste lächeln. „Einer wartet immer. Ich habe Sie in Ihrem Büro aufgesucht, doch da ließ man mich wissen, dass es Sie gar nicht gibt.“

„Die haben mich rausgeschmissen. Dreißig Jahre Dienst, und dann das. Rate mal, weshalb.“

„Weil Sie auf dem Klo geraucht haben?“

„Weil du deine Nase in Sachen steckst, die dich nichts angehen.“

„Die ist aber hübsch.“

„Was?“

„Meine Nase. Ist hübsch. Krieg ich immer wieder gesagt. Aber Sie stehen ja auf rothaarige Nasen. Übrigens, wie geht es Frau und Kindern?“

Meyer schlug mit der Faust auf den Tresen. „Schluss mit den Faxen. Die haben mich am Arsch!“

Ich bestellte neue Drinks. „Deshalb bin ich hier. Um Ihnen aus der Patsche zu helfen.“

Meyer sah mich entgeistert an. „Du? Mir?“

„Nun, ich glaube, dass einer aus Ihrem Laden in die Sache verwickelt ist.“

Natürlich tat Meyer empört. „Jetzt mach mal ’nen Punkt!“, rief er, während Pietro neue Gläser vor uns absetzte. Dieses Mal tranken wir schweigend. Dann beschloss ich, Klartext zu reden.

„Seien Sie nicht blöd. Gegenüber den Leuten, die Sie rausekeln, loyal zu sein ist hirnrissig.“

Es gefiel ihm nicht, was ich zu sagen hatte, aber schließlich gehörte Meyer nicht zu denen, die auf den Kopf gefallen waren. Er räusperte sich, und ich spitzte die Ohren, wie immer, wenn die Zeit der Offenbarungen gekommen war.

„Ist dir der Name Karlsen ein Begriff?“, begann er.

Ich zuckte mit den Schultern. „Sollte er?“

„Wie man’s nimmt. Ein kleines Licht in unserem Laden, aber als Neffe vom Chef genießt er einige Freiheiten. An den Lagerfeuern erzählt man sich, er habe ein Techtelmechtel mit einer besonderen Frau hinter sich. Die heißt … die hieß Jolanta Hefner.“

Ich begnügte mich damit, desinteressiert dreinzuschauen, dabei konnte ich mir vorstellen, welcher heiße Tanz den Jüngling erwartet hatte.

„Die Sache war nicht von Dauer“, fuhr Meyer fort. „Diese ganz speziellen Orgien haben dem Knaben nicht gefallen. Eines Tages hat die gute Jolanta ...“

„Jetzt bin ich neugierig“, warf ich ein, und jedes Wort war wahr.

„Was Genaues war nicht rauszukriegen, aber plötzlich war Karlsen krankgeschrieben. Als er wieder auftauchte, trug er ein ziemlich widerwärtiges Brandzeichen im Gesicht.“

„Und nun ist die Frau, die gern mit dem Feuer spielte, tot. Da könnte man auf den unschönen Gedanken kommen, der Neffe des Chefs hat was damit zu tun. Warum schmeißt man dann Sie raus?“

„Der Fall Hefner war abgeschlossen. Befehl von oben. Klappe zu, Affe tot. Jetzt haben sie einen Erleuchteten geschnappt und durch die Mangel gedreht. Der hat ein Papier unterschrieben, und seither läuft auch im Fall Jolanta alles auf Unfall hinaus.“

„War’s denn keiner?“

Meyer sah mich mit einem belustigten Blick an, der mir nicht gefiel.

„War ja nicht viel von ihr übrig. Ich denke aber, sie war tot, bevor sie in Flammen aufging. Erschossen.“

„Lassen Sie mich raten. Mit einer Beretta 92F?“

„Kluges Köpfchen.“

„Und Sie haben den Mund aufgerissen und ganz Ihre heilige Rente vergessen?“

Meyer nickte resigniert. „Kann man so sagen.“

„Sie zeigen Rückgrat. Doch dafür werden Sie nicht bezahlt.“

Dieses Mal kam keine Antwort. Meyer starrte vor sich hin, als habe er meine Anwesenheit vergessen. Nach einer Weile wandte er sich zu mir um.

„Du bist mir was schuldig. Ich will, dass du dir Karlsen vorknöpfst.“

Ich hatte zwei Einwände. „Weshalb bin ich Ihnen was schuldig? Und wozu die Mühe?“

Meyers Gesicht verzog sich zu einem freudlosen Grinsen. „Karlsen hat für die Tatnacht kein Alibi. Weil er dort im Wald rumgeturnt ist. Er hat, bewaffnet mit seiner Dienstwaffe, zugeschaut, welche Spielchen Jolanta mit dir trieb.“

Das musste ich erst mal verdauen. Dann stellte ich die Frage, die es noch zu stellen gab.

„Und woher wissen Sie davon?“

Meyer grinste. „Weil ich auch da war“, sagte er. „Und ich muss sagen, bei dir stimmt wirklich alles. Nicht nur die Nase.“


Kapitel 8

Ich fuhr zum Neckarhafen, wo früher die alten Metallfabriken standen. Die Driving Range befand sich auf dem Gelände einer ehemaligen Gießerei. Ein paar Schlauberger hatten sie zur Golfhalle umgebaut. Wo früher Arbeiter an Hochöfen schufteten, klopften heute Müßiggänger Bälle in die Pampa. Ich sah einige Visagen, die ich kannte, und noch mehr von denen, die ich nicht kennen wollte. Ich fragte mich zu dem Ziel meines Besuchs durch.

Karlsen war ein langer Kerl, der karogemusterte Hosen trug, ein rotes Hemd und Golfschuhe. Vor seinem Abenteuer mit Jolanta Hefner hatte er bestimmt gut ausgesehen, jetzt entstellte eine Brandnarbe sein Gesicht. Der schimmernde Planet war kaum zu erkennen, offenbar hatte er sich gegen Jolantas feurige Zuneigung zur Wehr gesetzt. Genutzt hatte es ihm wenig.

Als ich mich neben ihm aufbaute, ließ er den Golfschläger sinken. Hier stand einer, der an die falsche Frau geraten war und für den Rest seines Lebens dafür bezahlte. Seine trüben Augen blitzten auf, als er mich wiedererkannte.

„Sind Sie Karlsen?“, fragte ich.

„Ich habe nichts zu sagen. Scheren Sie sich zum Teufel.“

Ein bisschen Widerstandskraft hatte er sich bewahrt, das gefiel mir. Deshalb kam ich gleich zur Sache.

„Karl Hefner hat Ihnen Geld geboten, damit Sie Ihre Finger von seiner Frau lassen.“

Für einen Augenblick dachte ich, er würde mit dem Schläger auf mich losgehen. So ist das immer, wenn die Leute herausfinden, dass ihre schmutzigen Geheimnisse keine mehr sind. Dann sah er in mein Gesicht, und der Mumm wich aus seinen Knochen. Jolanta hatte offenbar doch ganze Arbeit geleistet.

„Mein Onkel kriegt Sie am Arsch“, zischte er. Fast tat er mir leid. Ein Mann, der seinen Polizistenonkel ins Spiel bringen muss, um sich zu behaupten. Ich schenkte ihm ein gelangweiltes Lächeln.

„Sie haben das Geld genommen und dem armen Karl weiterhin Hörner aufgesetzt.“

Jetzt verlor er jegliche Fassung. „Woher wissen Sie das?“

„Thomas Hefners Buchhaltermentalität. Er hat notiert, wie viel Sie bekamen, wie oft Sie es mit Jolanta trieben, sogar wie. Thomas war stets über alles im Bilde.“

Mein Gegenüber war ein einziges Bild des Jammers.

„Ich habe sie nicht umgebracht“, stieß er hervor. „Auch wenn ich mir es wünschte.“

„Dann würde ich gern wissen, wo Sie vorgestern Nacht waren?“

Karlsen zögerte einen Moment. „Da, wo Sie auch waren. Ich hätte Sie rausgehauen.“

„Sehr löblich.“

„Ich habe Jolanta geliebt, das müssen Sie mir glauben! Was man von ihrem Mann nicht behaupten kann!“

„Nein?“

„Das war doch seine Idee gewesen, die Sache mit dem Zehnten Planeten! Da wäre Jolanta nie drauf gekommen.“ Auf einmal nahm sein Gesicht einen verschlagenen Zug an. „Karl Hefner ist einer, der alle im Sack hat.“

„Hatte. Der alle im Sack hatte.“

„Wenn das Ihre Wahrheit ist, von mir aus.“

„Was meinen Sie damit?“

„Sie glauben, der schwimmt bei den Fischen? Ich glaube was anderes.“

„Und das wäre?“

Auf einmal wurde Karlsen einsilbig. Wahrscheinlich realisierte er gerade, dass ihn unsere Plauderstunde mehr als eine Brandnarbe im Gesicht kosten konnte. Ich bohrte weiter, aber außer „mir wird schon schlecht, wenn ich den Namen Hefner nur höre“ war nichts mehr aus ihm rauszuholen.

„Sie hätten sich besser eine nette Grundschullehrerin gesucht“, sagte ich zum Abschied. „Oder eine Bäckereifachverkäuferin.“

Er schenkte mir ein verächtliches Lachen.

„Hauen Sie ab“, gab er zurück.

Was ich auch tat. Wenn er recht hatte mit seinem Verdacht, sollte ich die Sternegucker noch mal unter die Lupe nehmen. Zu einer Zeit, in der keine Besucher unterwegs waren.


Kapitel 9

Es war stockdunkle Nacht, und der Regen prasselte herab, bestes Einbruchswetter. Das alte Kaiser-Wilhelm-Institut war keine Herausforderung. Weder gab es einen Nachtwächter noch komplizierte Schlösser. Die Alarmanlage war von anno dazumal und ließ sich per Knopfdruck ausschalten. Offenbar fürchtete man keine unliebsamen Besucher. Ich orientierte mich im Schein der Taschenlampe. Dort hatte Thomas Hefner in seinem Blut gelegen. Nächstes Mal, schalt ich mich, verlange ich von meinen Klienten Vorkasse. Ein paar Minuten später stand ich vor einem Zimmer, an dem noch immer Thomas Hefners Namensschild angebracht war. Ich drückte die Klinke, die Tür war verschlossen, aber mit dem Dietrich hatte ich sie schnell geknackt.

Das Büro war spartanisch eingerichtet. Ein Aktenschrank, ein Stuhl, ein Tisch, darauf der PC, an den Wänden Fotos von Sternennebel und Galaxien. Ich schaltete den Computer an und wurde aufgefordert, das Passwort einzugeben. Konzentriert dachte ich nach. Wissenschaftler haben es normalerweise nicht mit Phantasie. Ich gab Jolanta ein. Dann versuchte ich es anders herum: Atnaloj. Auf dem Computer öffnete sich eine Datei. Das war leicht gewesen. Fast zu leicht.

Die nächsten Stunden arbeitete ich mich durch Datenberge. Der Morgen dämmerte, als ich die Kiste ausschaltete und mich aus dem Staub machte. Ich war mir nicht sicher, ob das, was ich gefunden hatte, von Bedeutung war. Ständig war von einem Zehnten Planeten die Rede und von Leuten, die sich Anunnaki nannten und uns Menschen ein paar tausend Jahre voraus waren. Daher hatten sie schon Dinge wie Nanotechnologie und kalte Fusion entwickelt. Die Raumfahrt war für sie ein Klacks. Was das mit den Morden zu tun hatte, erschloss sich mir nicht. Warum sich ein seriöser Wissenschaftler mit solchen Kindereien beschäftigte, auch nicht. Anstatt Klarheit zu bringen, machte mein Fund die Sache noch rätselhafter. Vielleicht würde mir ein heißer Instantkaffee mit Zwetschgenschnaps auf die Sprünge helfen? Wenigstens der Erfinder dieses Gesöffs? Man nannte ihn den Roten Mohr, und er hauste in einem Verschlag im Schlachthausviertel. Nicht gerade die Gegend, in die man eine Lady ausführt.



***



Es war kurz nach 6 Uhr, als ich den Wagen abstellte. Ich vermied die Scheinwerfer, die den Tiertransportern den Weg zu den Fleischereien wiesen. Dahinter begann Brachland, das zum Neckar abfiel, der hier schäumend durch eine betonierte Rinne floss. Der Rote Mohr nannte eine verfallene Baracke sein Eigen, die gleich danebenlag. Die Eingangstür zu seinem Anwesen hing schief in den Angeln, daneben baumelte sein ganzer Stolz: eine mechanische Klingel, die vor ewigen Zeiten die Leibköche seiner Majestät Wilhelm II. von Württemberg aus dem Tiefschlaf weckte. Wie sie in den Besitz des Roten Mohren gelangt war, wusste nur er – wie bei allen Dingen, die er besaß.

Ich zog an der Kette, und in der Baracke schellte es. Ich zog nochmals und ein drittes Mal. Die Glocke war eines der wenigen rein mechanischen Geräte, die beim Roten Mohr zu finden waren. Der Rest bestand aus Computerteilen, Transistoren, Widerständen, Platinen, die alle miteinander verbunden und verdrahtet waren, ein summendes, nie schlafendes Irrenhaus. Vielleicht bestand auch der Rote Mohr aus Drähten und Schaltkreisen und war nicht von dieser Welt, wer konnte das schon wissen. Irdisch ging es bei ihm nur zu, wenn Verhökern angesagt war – es gab kaum einen Bruch in der Stadt, von dem nicht irgendwann irgendwas über seinen Tisch wanderte.

Ich schlug gegen die Tür.

„Verdammt noch mal, nimm die Petersilie aus den Ohren und mach auf!“

Schritte schlurften herbei, ein Schlüssel wurde im Schloss umgedreht, dann öffnete sich die Tür. Der Rote Mohr trug eine rostrote Schlafmütze, unter der fettiges Haar hervorquoll. Sein Gesicht war wie gegerbtes Leder, seine Gestalt gnomenhaft. Ein Daunenmantel hüllte ihn ein. Auf Schuhe verzichtete er.

„Hehe“, kicherte er. „Die schöne Privatdetektivin. Ich hab keine heiße Ware. Ich weiß auch nichts. Ich bin blind, taub und stumm. Der Weg war umsonst.“

Ich schob mich an ihm vorbei und hielt mich nicht mit Vorreden auf.

„Der Zehnte Planet. Anunnaki. Die Erleuchteten. Jolanta, Thomas und Karl Hefner.“

„Blind, taub und stumm. Blind, taub und stumm.“

„Ein paar Scheine gehören dir. Wenn du mir hilfst.“

Das war die Sprache, die der Rote Mohr am besten verstand. Er schloss die Tür.

„Warum nicht gleich so. Komm rein, mein Täubchen, die Stube ist beheizt. Gemütlich ist’s beim Roten Mohr, gemütlich. Was zu trinken? Instantzwetschge?“

Wie Jonas im Bauch des Walfischs stolzierte der Rote Mohr durch seine Höhle. Es summte, brummte, zirpte, knackte und piepste, als sei der Elektronikschrott ein lebendiges Wesen. Von irgendwoher tapste ein Roboter heran, der über seinem Leib aus Altmetall eine Küchenschürze trug. In den Klauen hielt er ein Tablett mit zwei Gläsern. Der Rote Mohr nahm eines, gab mir das andere. Wir stürzten ein Gesöff hinab, das Bakterien und Viren im Eilverfahren killte.

„Charon“, stellte er seinen Kumpan vor. „Haushaltsroboter der achten Generation. Nicht in der Gewerkschaft, nie krank. Keine dummen Fragen, nur nette Worte. Sag ‚guten Tag, Janet‘.“

„Gu-ten Tag, Ja-net“, wiederholte der Schrotthaufen.

„Sprachprozessor. Hehe. Charon kann nicht reden, kann nur nachplappern. Sehr nützlich. Jetzt sind wir ganz Ohr.“

„Sin-d wir ganz Ohr.“

„Der Zehnte Planet“, begann ich. „Was soll das sein?“

Der Rote Mohr beobachtete mich aus blitzenden Augen. Normalerweise hatten wir miteinander zu tun, wenn einem meiner Kunden etwas abhandengekommen war und ich es wiederfinden sollte. In der Regel handelte es sich um eine Perlenkette, eine Rolex, ein paar Brillis. Beim Roten Mohr erfuhr ich dann, wen ich anrufen musste und wie hoch der Preis des Rückkaufes war. Das war eine für alle Beteiligten einträgliche Lösung. Für Planeten hatte ich mich bisher nicht interessiert. Aber ich kannte seine heimliche Leidenschaft für Mystik. Houdini war sein Held, der Entfesselungskünstler, dem keine Zelle, kein Schloss und keine Ketten widerstehen konnten. Ein feuchter Traum für Leute wie den Roten Mohr, der immer mit einem Fuß im Knast stand.

„Sieh mal an“, sagte er. „Die schöne Detektivin will ins Geheimnis des Lebens eintauchen. Da kann man sich Schrammen holen, oder sogar mehr. Der Zehnte Planet. Es gibt Leute, die behaupten, in unserem Sonnensystem gab es nicht nur die neun Planeten Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun, Pluto. Es gab einen weiteren, und sein Name war Phaeton. Von ihm kamen die Anunnaki. Weltraumwesen. Vorfahren der Sumerer. Hehe.“

Ich reagierte, wie jeder Mensch reagieren würde. „Das ist doch Katzendreck.“

Der Rote Mohr lachte ebenfalls. „Genau, nur Katzendreck. Solltest mal ins Museum gehen, das bildet. Dort gibt es ein Rollsiegel, 4000 Jahre alt. Darauf sind die Planeten unseres Sonnensystems zu sehen. Sogar Pluto, obwohl der erst 1930 von einem Typen namens Clyde Tombaugh entdeckt wurde. Seltsam, hm? Auch Entfernungen und Größenverhältnisse der Planeten stimmen. Um das zu berechnen, braucht man Präzisionsinstrumente. Zwischen Mars und Jupiter, wo heute der Asteroidengürtel liegt, ist auf dem Rollsiegel ein zehnter Planet. Phaeton. Älter als die Erde, aus einem besonderen Metall. Schwer soll es sein, sehr schwer, und es schimmert grün. Denn Phaeton hatte eine Biosphäre. Das heißt, es gab dort Leben.“

„Und wo ist er hin? Hat sich wohl in Luft aufgelöst?“

„Im All gibt es keine Luft, Schätzchen. Phaeton ist mit einem Asteroiden zusammengeprallt und in Millionen Teile zerbrochen. Feuerkugeln rasten durchs Sonnensystem, gerieten in Gravitationsfelder, wurden Monde. Viele Monde haben eine andere chemische Zusammensetzung als ihre Planeten. Bestehen aus schwerem Metall. Da staunt die Kleine.“

„Staunt die Klei-ne.“

Was hatten die Erleuchteten gesungen, während ich im Evakostüm an Jolantas Opferstein gefesselt gewesen war? Jupiter, Saturn, Pluto. Phaeton! Führe uns zu Phaeton! Bereite das Opfer!

„Und was haben die Erleuchteten damit zu tun?“

Der Rote Mohr grinste. Seine Lederhaut schuf aus seinem Gesicht ein Spinnennetz. „Hehe. Die Lebewesen auf Phaeton nannten sich Anunnaki. Vielleicht sind nicht alle mit dem Planeten untergegangen. Vielleicht haben sich einige auf die Erde gerettet. Das behauptet der babylonische Historiker Berossos. Die Hochkultur der Sumerer, der Turmbau zu Babel, die Pyramiden, alles zu einer Zeit erschaffen, als wir Menschen noch im Staub krochen.“

„Und die Erleuchteten …“

„… sehen sich als amtliche Nachkommen der Anunnaki. Deshalb ist für sie der Ofen aus.“

Vermutlich war mein Gesicht ein einziges Fragezeichen. Die Stimme des Roten Mohren wurde zu einem Flüstern.

„Hast Glück, Schätzchen. Bin heute gut gelaunt. Ich zeig dir was.“

Er führte mich durch seine Höhle zu einer Werkbank. Aus einem Regal darüber zog er ein Tongefäß und öffnete es. Eine Rolle Papier kam zum Vorschein. Nein. Kein Papier. Dafür war es zu fest.

„Papyrus!“ Jetzt war ich wirklich überrascht.

Der Rote Mohr zog sich Gummihandschuhe über und breitete den Papyrus aus.

„Das Rollsiegel“, flüsterte er mit andächtiger Stimme. „Ist übrigens das Original. Aus dem Pergamonmuseum in Berlin.“

Ich schnappte nach Luft. „Der Einbruch vor zehn Jahren?“

„Die haben nur noch die Kopie. Damit die Leute Eintritt blechen. Jetzt sieh mal: Die Typen da, das sind sumerische Priester. Was machen sie? Hast natürlich keine Ahnung. Die bringen ihrem Himmelsgott Enlil ein Opfer. Und zwar sich selbst. So gehört sich das. Und hier siehst du Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun, Pluto. Und der Planet zwischen Mars und Jupiter ...“

„Phaeton!“

„Siehst du, wie er brennt? Der Asteroid ist reingerauscht. Die Umlaufzeit Phaetons um die Sonne betrug 3600 Jahre. Wenn man den Dreisatz beherrscht und seinen Grips anstrengt, was weiß man dann? Schon bald würde der Planet wieder die Stelle erreichen, an der er explodierte. Für die Erleuchteten bedeutet das: Sie müssen ein Opfer bringen. Und zwar sich selbst!“

Danach herrschte Stille. Selbst Charon hielt die Klappe. Ich muss zugeben, vor wenigen Minuten hätte ich das alles für ausgemachten Blödsinn gehalten. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. 



***



Ich weiß nicht, was mich mehr deprimierte: die Instantzwetschge, das Gerede über die Anunnakis oder Erleuchtete, die sich töten mussten, um einen Planeten zu retten, den es nicht mehr gab. Vielleicht war es auch die Sinnlosigkeit meines eigenen Tuns. Schließlich gab es keinen, der für die Lösung des Rätsels nur einen Cent ausspucken würde.

Ich fuhr nach Hause, legte mich ins Bett und den Fall zu den Akten. Ich war gerade dabei einzudösen, als das Telefon klingelte. Die Stimme am anderen Ende war kalt wie ein Grab in der Ostsee, Kieler Tiefe, 54° Nord, 10° Ost.

„Janet Rosen? Hier spricht Karl Hefner.“

Ich gebe zu, es dauerte, bis der Groschen fiel. Dann war ich allerdings hellwach.

„Sie sind tot. Sie schwimmen bei den Fischen. Seit wann gibt es dort Telefon?“

Das Überraschende war, Hefner hatte Humor. Er lachte.

„Sie werden es nicht glauben, aber ich habe mich in meinem ganzen Leben nie so lebendig gefühlt. Darüber würde ich mich gern mit Ihnen unterhalten. Wie wäre es, wenn Sie sich in Ihr schnittiges Wägelchen setzen und zur Mohnheide kommen? Aber Vorsicht auf den Straßen! Dort kann man schnell sein Leben lassen, niemand weiß das besser als ich. Und es wäre doch schade um Sie.“

Ich war in Sekundenschnelle aus dem Bett, in meinen Kleidern, in meinem Wagen. Mohnheide, das war in einer Stunde zu schaffen. Mir war klar, dass man mich dort nicht willkommen heißen würde. Deshalb war Schnelligkeit meine einzige Chance. Mir blieb kaum Zeit für einen kurzen Anruf.

„Meyer?“

„Es gibt Neuigkeiten …“

Manchmal hält sogar ein Kriminalkommissar, der alles schon mal gesehen hat, die Luft an.


Kapitel 10

Früher hatte es auf der Mohnheide einen Streichelzoo für Familien gegeben, mit Grillstelle und Spielplätzen. Irgendwann war der Ort aus der Mode gekommen. Eine Zeitlang spielten ein paar durchgeknallte Paintballer darauf Krieg, dann übernahmen Neonazis und übten ernsthaftes Marschieren. Jetzt war das Ganze von Gestrüpp überwuchert. Karl Hefner hatte den Treffpunkt gut ausgewählt, doch dieses Mal hatte ich aufgerüstet. Die Desert Eagle 357 wog satte zwei Kilo und war so auffällig, wie ich es wollte. Als ich Motorengeräusch hörte, stieg ich aus. Karl Hefner, der Mann ohne Führerschein, fuhr einen dieser Wagen ohne Eigenschaften. Er sah aus wie die zweite Wahl seines Bruders, zusammengebaut aus Material, das übrig geblieben war.

„Hübscher Wagen“, sagte er mit Blick auf den Porsche. „Ich mag Leute mit Geschmack. Jetzt müssen Sie ihn leider zurücklassen. Die Artillerie auch.“

Er hatte die Beretta gezogen, dabei wäre das nicht nötig gewesen, ich hatte die Kanone schon fallen lassen. Hefner befahl mir, mich umzudrehen, die Beine zu spreizen und die Arme gegen das Auto zu strecken. Mit Vergnügen tatschte er mich ab. Offenbar waren in diesem Fall die Brudergene ähnlich. An den Stellen, wo er mich filzte, kann man gar keine Waffen tragen. Ich ließ ihm den Spaß, solange er Freund Walther im Stiefel übersah. Noch einmal griff er mir zwischen die Beine, dann hatte er genug.

„Mitkommen. Schön langsam. Keine Zicken.“

Wir marschierten los. „Und wie lebt es sich als Toter?“, fragte ich.

Hefner war einer, der Anerkennung brauchte wie andere die Luft zum Leben.

„Sehr gut. Ich kann es nur empfehlen.“

„Und das arme Schwein, das an Ihrer Stelle bei den Fischen liegt?“

„Jolanta hat ihn ausgewählt.“ Er äffte ihre Stimme nach. „Die Hand Methoras, deren Werkzeug ich bin.“

Er schlug mir den Lauf der Beretta zwischen die Schulterblätter. „Was soll’s. Wir müssen alle mal sterben. Die einen früher, die anderen später.“

Ich nutzte die Zeit, in der er zum Plaudern aufgelegt war, denn das würde sich schnell genug ändern. „Sie haben den Spleen Ihrer Frau benutzt und die Erleuchteten ausgepresst wie Zitronen. Der faule Zauber um den Zehnten Planeten. Das Geld floss ins Forschungszentrum und von dort in Ihre Tasche. Als Thomas dahinterkam ...“

„… was Jolanta mit Karlsen machte, wollte mich mein Schwachkopf von Bruder sogar erpressen. Als ob ich nicht gewusst hätte, was meine Gattin so alles trieb.“

„Die beiden waren Ihnen gleichgültig. Sollen sie ihren Spaß haben, solange Jolanta ihre verblendeten Anhänger im Griff hat. Und eine Affäre mit dem Neffen des Polizeichefs kann ja durchaus nützlich sein. Sie haben mit Karlsen gespielt. Gaben ihm Geld, damit er die Affäre beendet, dabei war Ihnen klar, dass er bis über beide feuchte Ohren in seine Herrin verknallt war. Doch dann verpasste ihm Jolanta das Brandzeichen, und Ihr Bruder hat das ausgenutzt. Der ist Ihrer Frau nämlich auch nachgestiegen.“

Bisher hatte Karl Hefner den fröhlichen Untoten gegeben, jetzt änderte sich der Ton.

„Thomas wollte immer das, was mir zusteht“, zischte er. „Doch das ist vorbei, endgültig. Es war Zeit, ihm Manieren beizubringen.“

„Ihr Bruder ahnte, dass Sie nicht bei den Fischen schwimmen. Deshalb hat er mich beauftragt. Ich sollte nicht Ihren Tod aufklären, er wollte Sie finden. Er wusste, in welcher Gefahr er schwebte. Aber Sie waren schneller. Sie haben Ihren Bruder umgebracht. Sie müssen verrückt sein.“

Ich hatte kaum ausgesprochen, als mich der Lauf der Beretta hinterm Ohr traf. Ich ging zu Boden, und Hefners Tritte trafen mich an den Rippen, am Kopf, im Unterleib. Ich rollte mich zusammen und fingerte nach Freund Walther.

Währenddessen schrie Hefner auf mich ein: „Sag das nie wieder! Ich bin nicht verrückt! Verrückt sind die, die an Leben auf fremden Planeten glauben! An Außerirdische! Ich erforsche das Weltall seit einer Ewigkeit, und ich sage dir, es ist leer, leer, leer, leer! Wir sind die Einzigen. Und unter den Einzigen ist Gott, wer die anderen beherrscht. Ich bin Gott!“

„Sie sind nicht nur verrückt, Sie sind total verrückt!“ Meine einzige Chance war, dass Hefner völlig die Kontrolle verlor. Ich ließ ihn toben, bis er aus der Puste war, dann presste ich erneut zwischen den Zähnen hervor: „Vollkommen verrückt!“

Auf einmal war Schluss. Ich hörte das Klacken des Revolvers. Als ich aufsah, hatte Hefner die Beretta 92F auf mich gerichtet.

„Bringen wir’s hinter uns“, sagte ich. Im selben Augenblick war ein Schuss zu hören. Wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten wurden, ging Hefner neben mir zu Boden. Seine Augen starrten mich in grenzenlosem Erstaunen an. Ich zeigte ihm die Walther, da ich die Ansicht vertrete, dass die wichtigsten Fragen beantwortet sein sollen, bevor man abtritt. Dann rappelte ich mich auf. Es war astreine Notwehr, auch wenn Meyer später behauptete, ich hätte Hefner regelrecht aufgestachelt. Nun ja. Man kann sich über alles streiten.

Ich überzeugte mich davon, dass sich alle meine Knochen noch an ihrem rechtmäßigen Platz befanden, dann ging ich zu dem Ort, an den mich Karl hatte führen wollen. Ich wusste, was mich dort erwartete, und wollte es nicht sehen.

Die Erleuchteten lagen übereinander. Manche hielten sich an den Händen, andere waren gekrümmt, als seien sie unter Schmerzen gestorben. Wäre es anders gekommen, würde ich ebenfalls hier liegen, mit einem Loch im Schädel. Für mich gab es nichts weiter zu tun. Der Rest war Sache der Bullen.


Kapitel 11

Einige Wochen später saß ich im Büro. Die Sintflut hatte aufgehört, und die Leute waren damit beschäftigt, den Dreck wegzuräumen. Stuttgart war nicht abgesoffen, doch der Tag würde kommen. Das hatte ich im Urin. Der bestand zwar nicht zu hundert Prozent aus Whiskey, aber ich arbeitete daran.

Gerade leerte ich die Büropulle, als Babsis Tippen aufhörte. Etwas Wichtiges musste vorgefallen sein. Es klopfte, sie trat ein. Ihr Gesicht war gerötet, vielleicht von der Szene, an der sie arbeitete, vielleicht vom Gewicht des Päckchens, das sie mir reichte. Eigentlich konnte es nicht schwer sein, schließlich war es ein ordinärer Umschlag in DIN-A4-Größe. Ich sah mir das Ding von allen Seiten an. Eine Briefmarke war nirgends zu sehen, aber ein Siegel klebte darauf, das mir bekannt vorkam. Meine Anschrift war korrekt, der Absender fehlte.

Ich wartete, bis Babsi draußen war und das Tippen wieder begonnen hatte. Dann öffnete ich den Umschlag. Heraus fiel das Messer, mit dem mir Jolanta das Herz hatte herausschneiden wollen. Ich nahm es in die Hand. Es war aus grün schimmerndem Metall und viel zu schwer für seine Größe. Ein kleiner Gruß vom Planeten Phaeton, der vor 3600 Jahren explodiert war? Wer hatte es geschickt? Benutzte Jolanta den Trick ihres Mannes und weilte unter den Untoten? Sammelte sie neue Jünger, um sich an ihnen zu ergötzen und sie anschließend über die Klinge springen zu lassen? Wollte sie, dass ich davon wusste? Ich prüfte die Schneide des Messers mit dem Daumen. Sie war schärfer als alles, was ich jemals in der Hand gehalten hatte. Wahrscheinlich war das Ding wertvoll. Ich warf es in den Müll und beschloss, eine Auszeit zu nehmen. Vielleicht war es ratsam, für eine Zeit von der Bildfläche zu verschwinden.

Ich öffnete die Tür. Die Triumph-Adler Modell 10 erstarb, und Babsi sah auf.

„Bin weg für heute“, sagte ich.

„Ist gut.“ Ihrem verklärten Blick entnahm ich, dass sie in der Phantasie an einem Ort weilte, der schöner war. Möglicherweise war Pornographie doch unsere letzte Hoffnung. Schließlich sind wir unter den Kleidern alle nackt. Ich nahm mir vor, diesen Geistesblitz zu bewahren, um nicht an Planeten, Auserwählte und Erleuchtete denken zu müssen.

„Rechne für die nächsten ein, zwei Monate nicht mit mir.“

„Ist gut.“

„Wenn wer anruft … du weißt ja.“

Ich verließ das Büro. Hinter mir setzte das Stakkato der Schreibmaschine ein. Um Babsi musste ich mir keine Gedanken machen, sie war versorgt. Draußen prallte ich gegen den Lärm der Abrissbagger. An manchen Tagen mochte ich meine Stadt. An manchen Tagen hasste ich sie.

Ich war mir nicht sicher, welcher Tag heute war.
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